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2. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Der Zug hatte die Grenze paſſiert. Georg kaufte ſich 
einen Stoß neuer Zeitungen. Faſt in jeder als Schlag- 
zeile; „Japau iſt von der Antwort Englands auf ſeine De— 


marche nicht befriedigt. Proteſtverſammlungen in Tokio. 
Lärmende Kundgebungen vor dem engliſchen Botſchafts⸗ 


gebäude.“ 

Während er kurz die Überſchriſten überflog, gingen ihm 
die Mitteilungen des Majors Dole durch den Kopf. Es 
ſcheint ganz jo zu kommen, wie der es prophezeit hat, dachte 
er. Der Zerfall des angelſächſiſchen Blocks begann ſich aus⸗ 


zuwirken. Japan nützte die Gelegenheit um im trüben zu 
fiſchen. Die alte Geſchichte! Wenn zwei ſich ſtreiten, lacht 


der Dritte. Die ſchlechte wirtſchaftliche Lage und die 
ſchwankende Politik der latein⸗amerikaniſchen Staaten hatten 
zunächſt nur wirtſchaftliche und finanzielle Differenzen 
zwiſchen England und den Vereinigten Staaten bewirkt. 
Je mehr ſich dieſe Differenzen aber verſchärften, ſtörten ſie 
auch die bisher freundſchaftlichen politiſchen Beziehungen 
der beiden großen angelſächſiſchen Mächte in immer ſtärke⸗ 
rem Maße. Japan und Frankreich ſchickten ſich an, aus die— 
ſer e Situation Nutzen zu ziehen. — 


Der Jug rollte über vie Rheinbrücke. Georg Aſtenryk 
legte die Zeitungen kopfſchüttelnd beiſeite ... wann würde 
dieſer Eroͤball einmal zur Ruhe kommen? Sollte es wirklich 
wahr werden, das Wort vom Untergang des Abendlandes, 
dos wäre anderes daran ſchuld als der ewige innere 
Zwiſt der weißen Raſſe. — 

Das alte, vertraute Landſchaftsbild lenkte die Gedan⸗ 
ten Georgs auf die nahe Heimat. Arbeit über Arbeit war— 
tete da auf ihn. Seine Gedanken gingen zu ſeinem Labora— 
torium, zu den Experimenten mit der hundertprozentigen 
Kohlenausnutzung. Ob Marian wohl alles, was er ihm 
aufgetragen, planmäßig durchgeführt hatte? Ob er die Er— 
gebniſſe der Verſuchs reihen auch richtig aufgezeichnet hatte? 

Wie mochte es wohl mit ſeinen anderen Arbeiten aus— 
ſehen? Der Konkurs, die Notwendigkeit, ſich neue Lebens- 
möglichkeiten zu verſchaffen, hatten ihn gezwungen, ein 
anderes, verwandtes Problem in Angriff zu nehmen. 
Schon früher, beim Beginn ſeiner Arbeiten an der großen 
Aufgabe der reſtloſen Umwandlung der Kohlenenergie in 
Elektrizität, war die Frage ihm aufgeſtoßen, ob er nicht 
gleichzeitig dem damit zuſammenhängenden Problem der 
Diamantenſyntheſe nachgehen ſolle. 


So lockend die Aufgabe ſchien, er hatte ſie doch immer 
beiſeitegeſchoben. Er wollte alle ſeine Kräfte an das eine, 
wirtſchaftlich für die Menſchheit bedeutungsvollſte Ziel der 
hundertprozentigen Kohlenausnutzung ſetzen. Doch jetzt, 
nach ſeinem eigenen finanziellen Niederbruch, ſetzte er ſeine 
Zukunftshoffnungen in erſter Linie anf das Gelingen der. 
Diamantenſyntheſe. 


Ideen, Hoffnungen, 


ſchlägen 


Gedanken dem Werk!. 


Zu niemand, ſelbſt zu Marian nicht, hatte er von dieſen 
neuen Arbeiten geſprochen .. und 
doch war Marian der einzige, der außer Anne ſeinem Her⸗ 
zen beſonders naheſtand. 

Marian Heidens, ſein getreuer Freund, Gehilfe, Die⸗ 
ner, wie man's nennen wollte. 

Georg dachte zurück. Marian — wie war er zu dem ge⸗ 
kommen? Im Grunde eine ganz einfache Geſchichte, und 
doch von ſeltſamen Umſtänden begleitet. 

War da eines Tages vor der Stadt eine wandernde 
Zigeunerin von einem Kraftwagen angefahren und ins 
Krankenhaus gebracht worden. Trotz beſter Pflege verſchied 
ſie einige Wochen ſpäter. Faſt in ihrer Todesſtunde gab ſie 
einem Knaben das Leben. 


Ein Zufall brachte es mit ſich, daß am ſelben Tage zur 
ſelben Stunde Georg Aſtenryk in der gleichen Auſtalt ge⸗ 
boren wurde. Als einige Zeit ſpäter Vater Aſtenryk 
Frau und Kind ſtrahlend über die Geburt des Erben aus 
dem Krankenhaus abholte, nahm er in dankbarer Freude 
auch den kleinen verwaiſten Zigeunerjungen mit ſich. Eine 
Laune des Standesbeamten hatte dem nach dem Kalender⸗ 
tag ſeiner Geburt den Vornamen Marian, nach der am 
Niederrhein für die Zigeuner gebräuchlichen Bezeichnung 
„Heidens“ den Nachnamen gegeben. Aſtenryk gab ihn ſei⸗ 
nen alten, kinderloſen Gärtnerleuten in Pflege. Von Kind⸗ 
heit an Spielgefährten, wuchſen Georg Aſtenryk und 
Marian Heidens auf. Als Marian die Schule verließ, 
blieb er als Gärtnergehilfe bei ſeinen Pflegeeltern. Gym⸗ 
naſial⸗ und Univerſitätsſtudien Georgs vermochten nicht das 
enge Band zwiſchen den gleichaltrigen Gefährten zu zer⸗ 


reißen. Es wurde ſogar noch feſter, als’ der Vater Georgs 
dieſem ein Laboratorium im Dachgeſchoß des Hauſes ein— 
richtete. 


Aus den ſpieleriſchen Experimentierverſuchen der beiden 
erwuchs allmählich ernſte Arbeit und hierbei wurde Marian 
Heidens durch ſeine Geſchicklichkeit und Anſtelligkeit ein 
guter, nützlicher Gehilfe. In jene Zeit fielen ſchon die 
erſten Verſuche Georgs, dem Prgblem der elektriſchen Koh⸗ 
lenbatterien näher zu kommen. — 

Die Türme von Neuſtadt tauchten auf. — — Und dann 
war er wieder in der Heimat, nahm den Weg zum väter⸗ 
lichen Haus. Ein leiſes Fröſteln überkam ihn, als ſein 
Blick über die ausgedehnten Werkanlagen ging. Die lang⸗ 
geſtreckten Hallen, die früher Tag und Nacht widerhallten 
vom Gedröhn der Maſchinen, von den klingenden Hammer⸗ 
verödet, tot. Die Stille des Kirchhofes, wo 
noch vor kurzem Hunderte von Menſchen in raſtloſer Tätig⸗ 
keit hin und her eilten. 


Beinahe hundert Jahre hatte die Firma Aſtenryk & Co. 
beſtanden. Hätte ſich wohl jener Lorenz Aſtenryk träu⸗ 
men laſſen, daß ſein ſtolzes Werk unter dem Urenkel zu⸗ 
ſaumenbrechen würde? . .. Wieder dieſer leiſe Zwieſpalt 
in ſeinem Innern. War es recht von ihm geweſen, jenen 
traditionellen Grundſatz des deutſchen Kaufmanns beiſeite— 
zuſchieben, der gebot: Alles ... jeden Blutstropfen, jeden 
. Jal 8 Und immer wieder ja! 
Er hatte es tun müſſen. Er hatte es wagen müſſen, auch 
wenn die leiſe Hoffnung, die er an die Diamantenſyn⸗ 


theſe knüpfte, nicht in Erfüllung ging. Sein Sinnen und 
Streben ging höreren Zielen zu. Seine Arbeit, wenn der 
Wurf gelang, mußte ihm das Verlorene hundertfach wieder⸗ 
bringen. Muße den Namen Aſtenryk in neuem, ſtärkerem 
Glanz erſtrahlen laſſen. Unmöglich für ihn der Gedanke, 


ſeine Erfindung und ſich jener franzöſiſchen Gruppe aus⸗ 


zuliefern, um das väterliche Werk zu retten. 

Er ſchüttelte ſich, wie um letzte Zweifel zu verſcheuchen, 
und ging zum Wohnhaus. Als er aufgeſchloſſen hatte und 
die Tür öffnete, ſchrak er leicht zuſammen. Die elektriſchen 
Alarmglocken raſſelten grell durch das ganze Gebäude. Be⸗ 
unruhigt ſah er ſich um. Da wurde es plötzlich ſtill. Vom 
Oberſtock her kamen Schritte. 

„Hallo! Ich bin's! Georg! Was machſt du denn für 
Scherze, Marian? Empfängſt mich mit Glockengeläut.“ 

„Nur eine kleine Vorſichtsmaßnahme, lieber Georg. 
Aber zunächſt mal guten Tag. Wie geht es dir? Komm 
nach oben. Du wirſt Hunger und Durſt haben.“ 

Sie ſtiegen zum Oberſtock empor und traten in Georgs 
Arbeitszimmer. 

„Nun ſchieß mal los, Marian. Erzähle! Iſt irgendwas 
paſſiert, während ich fort war? Wie ſteht's oben im 
Labor?“ 

FR ud in Ordnung, Georg. Aber willſt du nicht etwas 

„Iſt nicht ſo eilig, Marian.“ 
den gedeckten Tiſch. „Ich ſeh, du Haft ſchon alles vor⸗ 
bereitet. Gehen wir erſt mal ins Labor. Mich plagt die 
Neugier, wie ſich die letzten Serien in meiner Abweſenheit 
entwickelt haben.“ 

Sie wandten ſich zur Tür, da blieb Georg ſtehen und 
faßte Marian am Arm. 

„Aber ſage mal ernſtlich, wozu der Scherz mit den 
Alarmglocken? Du haſt mir auf meine Frage noch gar 
nicht 1 

arian zuckte die Achſel. „Ja, mein Lieber, was ſoll 
ich dir da jagen? In der erſten Nacht, wo du fort mwarit, 
wurde ich plötzlich aus dem Schlaf geſchreckt. Die Alarm⸗ 
glocke ſchrillte. Ich ſprang auf, eilte in den Flur, warf den 
Hauptlichtſchalter an. Nichts zu ſehen und zu hören. Ich 
revidierte alle Türen. Es war nichts geöffnet, alles in 
Ordnung. Nur die Haustür ſtand offen, obgleich ich be⸗ 
ſtimmt weiß, daß ich ſie verſchloſſen hatte. Ich ſchlug die 
Tür wieder zu und wollte ſie verſchließen, da ging es nicht. 
Das Schloß war verdorben. 

Nun, ich ließ am nächſten Morgen das Schloß in Ord⸗ 
nung bringen. Aber da ich dachte, die Füchſe könnten auch 
am Tage kommen, halte ich die Alarmanlage auch am Tage 
eingeſchaltet.“ 

„Füchſe? Was meinſt du, was das für Füchſe geweſen 
ſein könnten?“ 

„Vielleicht waren es Leute, die nicht wußten, daß dein 
Tafelſilber vom Konkursverwalter in Verwahrung ge⸗ 
nommen iſt.“ a 

„Du meinſt alſo gewöhnliche Diebe, Marian?“ 

„Gewöhnliche Diebe nicht. Zum mindeſten internatio⸗ 
nale Diebe. Ich fand da am nächſten Morgen im Haus⸗ 
flur einen kleinen Fetzen von einer franzöſiſchen Zeitung.“ 

Beide ſahen ſich einen Augenblick an und lachten dann. 

„Aha!“ meinte Georg. „Füchſe aus der Gegend ... 
das will einiges beſagen. Nun, ich habe da allerlei Ideen. 
Mein erſtes wird ſein, für eine Sicherungsanlage zu 
ſorgen, die beſſer ſchützt alls alle Alarmglocken. Mach mir 
doch eine Taſſe Tee. Ich gehe "rauf zum Labor. In⸗ 
zwiſchen kannſt du auch mal dieſen Artikel in der engliſchen 
Zeitung leſen. Dazu werden deine engliſchen Kenntniſſe 
wohl langen.“ — 

Dann ſtand er in dem Raum, in dem er ſo viele Tage 
und Nächte in raſtloſer Arbeit verbracht hatte. Mit raſchen 
Schritten eilte er zu ein paar Gläſern, die in einem 
Trockenſchrank ſtanden. Er öffnete ihn und nahm die 
Gläſer heraus. Vorſichtig goß er die tiefſchwarze Kohlen⸗ 
ſtofflöſung in andere Gefäße über und unterſuchte den 
Bodenſatz mit einer ſtarken Lupe. 

Hier .. ſein Herz begann ſtärker zu klopfen ... hier 
glitzerte etwas verheißungsvoll. Wollte der widerſpenſtige 
Stoff dort Diamantkriſtalle bilden? Schnell griff er nach 
einer noch ſtärkeren Linſe, ſchaute lange hindurch. Stieß 
dann das Glas enttäuſcht von ſich. „Wieder einmal vergeb⸗ 
lich!“ murmelte er vor ſich hin, „Graphitkriſtalle 
nichts anderes iſt es.“ Mißmutig warf er die Schranktür 
wieder zu. 


Er warf einen Blick auf 


Sein Blick ging in die Runde. 
taillone von Verſuchsbatterien, die alten Schränke mit 
Tauſenden von Chemikalien. Sein Auge glitt prüfend 
über die Meßinſtrumente, über die Belaſtungslampen. Mor⸗ 
gen würde er die Protokollbücher abſchließen und neue Bat⸗ 
terien mit neuen, wieder verbeſſerten Elektrolyten auf⸗ 
bauen. War das getan, dann hatte er Muße, ſich dem an⸗ 
deren Problem zu widmen. 

Die Erfindung Allgermiſſens ... immer wieder drängt 
ſich ihm der Gedanke an fie auf. Die phantaſtiſchen Möglt: 
keiten reizten ihn auf äußerſte, wenn er ſich auch vieler Be⸗ 
denken . . . Beſorgniſſe nicht entſchlagen konnte. 

Er ging wieder nach unten. Da ſaß Marian, die zier⸗ 
liche, ſchmächtige Geſtalt in einem Seſſel zurückgelehnt, und 
las die Erinnerungen des Dr. Roſtow. Unter dem dunklen, 
fait blauſchwarzen Haar ein bleiches, beinahe gelbliches Ge⸗ 
ſicht. Ab und zu richtete er den Kopf in die Höhe und 
ſtarrte regungslos ins Leere. Die ganze Seele des jungen 
Mannes lag in ſeinen Augen, und doch blieb ihr Blick 
rätſelhaft unergründlich. Seine Erſcheinung bot äußerlich 
ein Bild völliger Leidenſchaftslaſigkeit. Nur wer ihn kannte 
wie Georg Aſtenryk, konnte willen, daß hier ein leidenſchaft⸗ 
liches Herz ſchlug, ſtark im Haſſen, ſtark im Lieben. 

Georg nahm aus dem Schreibtiſch ein Bändchen mit der 
Aufſchriſt „Franz Lönholdt“. Franz Lönholdt war auch 
ein Neuſtädter Kind geweſen, ein älterer Bekannter Georg 
Aſtenryks. Lange Jahre lebte er als Radioingenieur in 
Rußland. Als er in Irkutſk ſehr plötzlich an Malaria ver- 
ſtarb, ſchickte der deutſche Konſul ſeine Hinterlaſſenſchaft der 
Mutter in Deutſchland. Frau Lönholdt hatte die techniſchen 
Aufzeichnungen und Tagebücher gelegentlich Georg Aſten⸗ 
ryk als Andenken geſchenkt. 

Der ſchlug jetzt das Tagebuch auf und blätterte darin. 
Da war die Stelle. Wie oft hatte er ſie geleſen! Seine 
Augen glitten darüber hin und folgten dem Text. 

Franz Lönholdts Tagebuch gab über jenes merkwür⸗ 
dige Ereignis in Irkutſt folgenden Bericht: 

„Ich hatte meine Kontrollarbeit im Irkutſker Sender 
beendet und rüſtete mich zur Weiterfahrt, da erhielt ich von 
General Iwanow die Aufforderung, ihn zu beſuchen. Er 
erzählte mir folgende merkwürdige Begebenheit, die ſich 
von vielen Monaten in demſelben Gebäude, in dem wir 
uns befanden, abgeſpielt hatte.“ 

Hier ſolgte eine Schilderung, die ſich in der Hauptſache 
mit den „Erinnerungen jenes ruſſiſchen Arztes“ in der. 
engliſchen Zeitung deckte. 

„Ich antwortete zunächſt dem General vorſichtig, daß 
mir jede wiſſenſchaftliche Erklärung des Vorfalls fehle. 
Ein gewiſſer Verdacht, der in mir bei Iwanows Erzählung 
aufgeitiegen war, veranlaßte mich, wenigſtens einen Ver⸗ 
ſuch zu machen, der Sache nachzuforſchen. 

Nach mehrtägigem Herumſtöbern in allen Teilen des 
großen Gebäudes geriet ich auf eine Spur, die mir ver⸗ 
dächtig war. Auf dem Dachboden ſah ich eines Mittags im 
Schein eines Sonnenſtrahls das blanke Ende eines Drah⸗ 
tes ſchimmern. Ich ging dem ſehr verſteckt geführten Draht 
nach und fand in einem Schreank, der hinter alten Akten 
verborgen ſtand, ein Grammophon und einen Apparat, den 
ich für einen Verſtärker anſah. Als ich den Apparat heran⸗ 
ziehen wollte, erfolgte eine ſchwache Exploſion, deren Knall 
außerhalb des Raumes kaum gehört werden konnte. Durch 
die Exploſion wurde der Grammophonapparat zertrümmert, 
die auf dem Teller liegende Wachsplatte beiſeitegeſchleudert, 
wobei der Rand der Platte zwar ſtark zerſtört wurde, der 
innere Teil dagegen erhalten blieb. 

Durch die Exploſion war auch eine Seite des von mir 
als Verſtärker angeſehenen Apparates aufgeriſſen worden. 
Das Innere war, wie ich jetzt ſah, ganz anders als bei allen 
anderen Verſtärkern, die ich kenne. So waren ſtatt der 
Spulen und Kondenſatoren vielfach verſilberte Kriſtalle ein⸗ 
gebaut. Je länger ich ihn unterſuchte. deito klarer wurde 
es mir, daß es ſich hier um aperiodiſche Verſtärkung hinab 
zu den kleinſten Wellenlängen handeln müſſe. 

Ich habe mir die Schaltung ſkizziert und will in den 
nächſten Tagen ein genaues Schaltbild dieſes Verſtärkers 
anfertigen. General Iwanow will ich vorläufig von meiner 
Entdeckung nichts ſagen, vielmehr erſt dieſer ebenſo 
myſteribſen wie intereſſanten Sache auf den Grund kom⸗ 
men. Die mir etwas verdächtige Wachsplatte habe ich mit⸗ 
genommen. Ebenſo die Kriſtalle aus dem Verſtärker 


(Fortſetzung folgt.) * 


Da waren ſie, die Ba⸗ 


Es gibt wieder deutſche Auſtern! 


Die Auſteruzucht auf Föhr und Sylt 
hat gute Ergebniſſe gezeitigt. 


Die erſten Ergebniſſe der auf den Bänken der 
deutſchen Inſeln Föhr und Amrum neu aufgenom⸗ 
menen Auſternzucht ſind außerordentlich zufrieden⸗ 
ſtellend, ſo daß nun die Erweiterung des Auſternzucht⸗ 
Betriebes vorgeſehen wird. 


Vielleicht wird mancher, der-eine Notiz über die Auſtern⸗ 
zucht auf Föhr und Amrum lieſt, die Frage ſtellen, warum 
man denn überhaupt dieſe Muſcheln künſtlich züchten muß, 
da es doch ihrer Millionen in den Meeren gibt. Das iſt 
allerdings nicht mehr der Fall. Die natürlichen Auſtern⸗ 
bänke, die noch im „origen Jahrhundert den Weltbedarf an 
Auſtern bequem deckten, ſind durch Raubbau und zum Teil 
auch durch andere Umſtände faſt völlig unergiebig geworden. 
Die bekannteſten Auſternbänke lagen an den atlantiſchen 
und Mittelmeerküſten, auch in der Nordſee, z. B. weſtlich 
von Helgoland, in den nordfrieſiſchen Watten und im 
Limfjord. Die beiten und berühmteſten Sorten find die 
engliſchen Natives, die Whitſtables und Colcheſter, die fran⸗ 
zöſiſchen Auſtern von Cancale, Arcachon und Marennes, 
ſowie die großen Holſteiner oder Schleswiger von Huſum. 
Da die Schleswiger Bänke wegen zunehmender Verſandung 
immer weniger lieferten, hat Deutſchland in den letzten 
Jahrzehnten ſeinen Bedarf zum größten Teil aus Holland 
gedeckt. Dieſe holländiſchen Auſtern ſind es auch, die jetzt 
verſuchsweiſe bei der Neuanlage von künſtlichen Auſtern⸗ 
bänken verwandt wurden. Verſuche mit anderen Auſtern, 
im beſonderen aus Kanada, ſind nicht geglückt, da ſie ſich in 
unſeren Gewäffern nicht als lebensfähig erwieſen. Mög⸗ 
licherweiſe hatten ſie auch bereits bei dem langen Transport 
aus Kanada nach Deutſchland gelitten. 


Das Prinzip der künſtlichen Auſternzucht iſt überall 
das gleiche. Es kommt in erſter Linie darauf an, der jungen 
Auſternbrut mehr Anſiedlungsmöglichkeiten zu geben, jei 
es durch Pfähle oder Faſchinen oder durch ſogenannte 
Sammler, die beſonders in Frankreich üblich ſind und die 
aus gekalkten, auf Stangen befeſtigten, halbzylinderförmigen 
Ziegeln beſtehen. Des weiteren müſſen dieſe Anlagen vor 
Verſandung geſchützt werden, auch ſind die natürlichen Feinde 
der Auſtern fernzuhalten. Die Anlagen ſind zum Teil 
außerordentlich umfangreich. In Whitſtable werden etwa 
10000 Hektar Meeresboden benutzt. Die Aufzucht der 
Auſtern geht freilich nicht raſch vor ſich, denn von dem Aus⸗ 
ſetzen der Brut bis zur tafelreifen Auſter vergehen in der 
Regel 3 bis 4 Jahre. 


Die in den nordfrieſiſchen Watten unter der Leitung 
der Zweigſtelle Liſt⸗Sylt der Biologiſchen Anſtakt Helgoland 
angelegten Auſternbänke haben mit den eben geſchilderten 
Maßnahmen begonnen. Es ſind etwa drei Jahre vexfloſſen. 
Die in dieſer Zeit gezüchteten Auſtern entſprechen der 
Qualität der holländiſchen Auſter, ein Beweis dafür, daß 
man auf dem richtigen Wege iſt. Vielleicht wird man nun 
auch in Deutſchland zu der Anlage von Auſternparks über⸗ 
gehen, in denen die Auſtern regelrecht gemäſtet werden. Das 
haben übrigens auch ſchon die Römer getan. Plinius und 
Horaz berichten uns darüber. Aus Küchenabfallhaufen, die 
man in Dänemark gefunden hat, hat ſich ergeben, daß man 
auch ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit Auſtern gegeſſen hat. 
Jedenfalls verurſacht die Auſternkultur den Menſchen viel 
Arbeit und mehr Mühe, als die anderer Meeresbewohner, 
etwa der Hummern und Languſten. Andererſeits iſt aber 
die Auſter ein wichtiger Faktor für die Volkswirtſchaft. So 
machte 1927 in den Vereinigten Staaten der Auſternfang 
etwa ein Achtel des Geſamtwertes aller Fiſchereien aus. 
Nach der amtlichen franzöſiſchen Statiſtik wurden allein aus 
dem Gebiet der Marennes im Jahre 1933 über 430 Millionen 
Auſtern geliefert. Am Neujahrstag 1934 find allein in 
Paris 40 »Nillionen Seudre⸗Auſtern geſchlürft worden. Da 
Auſtern immerhin noch einiges Geld koſten, wenn ſie auch, 
gemeſſen an der Arbeit, die man mit ihnen hat, verhältnis⸗ 
mäßig billig ſind, kann man ſich unſchwer ausrechnen, wieviel 
Geld dadurch in Umlauf gebracht wird. 


Dann kam die Nacht. 
Tierſtigze von M. v. Boſenſtein. 

Ein ſtrahlender Tag über dem Maſſiv des Großen 
Atlas. Rings heilige Stille der Bergwelt, leiſe nur 
murmelt und gluckſt ein klarer Quell. Die Luft iſt friſch 
hier droben, kühl und klar. Weit hinaus über Bergland, 
Felsſchroſſen und Ebene ſchweift der lichtſatte Blick, wohlig 
atmet die Bruſt den würzigen Duft all der Alpenkräuter, 
die ringsum blühen. Hoch oben kreiſt ein Steinadlerpaat, 
und majeſtätiſch, fait ohne Flügelſchlag ſchwimmen die 
Gänſegeier. Ab und zu raſchelt es unterm Laubwerk, 
ze Smaragdeidechſenſ, zuckt im Verſteck die lanernde 

iper. 3 
In dichtem Weißtannengeſtrüpp aber ruht älksgeſtreckl 
ein alter Löwe. Stark erbleicht und ſpärlich geworden iſt 
die ehemals faſt ſchwarze Mähne. Die einſt ſo furchtbaren 
Fangzähne haben ihre Schärfe verloren. Matt blicken die 
ſonnenfarbenen Seher, ſchwer nur heben und ſenken ſich die 
mageren Flanken. Wartend blocken rings Eier und Raben. 
Denn es geht zu Ende mit ihm, deſſen Vorfahren, deſſen 
Brüder und Schweſtern gleich ihm einſt Könige des Atlas 
waren. 

Fern, unerreichbar ſeſinem Erinnern, liegt die Zeit, 
da er mit zwei Geſchwiſtern im dichten Wacholderſtrupp 
geboren wurde, in Hut und Lehre ſorgſamer Eltern heran: 
wuchs — ſpieleriſch erſt, dann bewußt und hart. 

Nur ſelten noch ſtreifte er zuletzt in die warmen 
Täler; früher aber, vor vielen, vielen Sommern war ſein 
Jagdgebiet drunten in jenen milden Niederungen. Was 
vermochten ſtacheliges Blattwerk und Gezweig wider ſeine 
harten Pranken? Im Schatten des Olbaums, im Dämmer 
ſchlankſtämmiger Zedernwälder, umplätſchert vom berg⸗ 
klaren Quell ruhte das königliche Tier, bis der Hunger 
gebieteriſch rief. Die Wettergeſtalten immergrüner Eichen 
trotzten auf ihn herab, Buchengeäſt hütete ſein heimliches 
2 ſchützend umgab ihn das Dunkel der Eſchen⸗ 
aine. se Bee 
Wenn aber ſein donnernder Ruf von den Bergwänden 
widerhallte, erbebten die ſtarken Herzen der Kabylen, faſt 
im Flüſterton ging es von Mund zu Mund: „Der Herr 
mit dem dicken Kopf will jagen. Möge Allah ihn fern 
halten von unſern Zelten!“ GR 

Und ſein Rufen fand Antwort; dumpf kam ſie zurück 
aus Nähe und Ferne. Lauter ſchöne und machtvolle Ver⸗ 
treter ſeiner Sippe waren es, die ſich ihm geſellten, ſich 
paarten, geſchmeidige Krallenbälle ihrer Würfe zu Kampf 
und Jagd erzogen. Wie in den Sand der Oaſe am klaren 
Bach, ſo auch in die Schneefelder der Höhen prägten ſie die 
Trittſiegel ihrer mächtigen Pranken. 

Aber die Zweibeine drunten in Tälern und weiter 
Ebenen, die es nicht wagten, den Tributheiſchenden ihrer 
Herden und Gehege bei ſeinem Namen zu nennen? 

Nun — es war ein ritterlicher Kampf, den die branner 
Söhne des Landes mit den ſtolzen Schädlingen führten 
Mit alten, langen Vorderladern, unter Einſatz des eigenen 
Lebens zogen ſie wider den königlichen Gegner, und manch' 
Haupt unterm weißen Burnus ſank zerſchmettert und zec⸗ 
fetzt in die Finſternis des Todes. 8 5 

Dann aber kamen andere mit blaßfarbenen Geſichtern 
in dunklem Gewand, mit ſchnellſchießenden Gewehren. Sic 
ſtiegen den Löwen nach bis in die höchſten Höhen, ſie 
ſpürten fie mit Hunden auf, ſchoſſen fie nicht nur zur Ab⸗ 
wehr, nein, aus Blutdurſt und flackerndem Ehrgeiz. 

Höher und höher hinauf in den heimiſchen Bergſtock 
wichen die Gehetzten vor dem vernichtenden Feuerſtrahl, der 
jo tückiſch aus unſichtbarer Ferne kam. Oft kreuzte nun 
Braun, der Bär, ihre Fährte, oft umkläffte Wolfsgeſindel 
die Stätte ihrer Beute, immer wieder e ihnen 
das Geriſſene ſtreitig zu machen, ſo er in Wenden 


des mächtigen Hauptes, ein zorniges Aufbrüllen die Feigen 
verjagt haben mochte. N 
Raſch gingen die Jahre dahin. Immer mehr ſchmolz 
unter menſchlicher Mordgier die Zahl der Atlaslöwen zu- 
fammen, Schließlich behauptete nur er, der durch tauſend 
Gefahren Gemitzigte, ſich noch hinter der Abwehr ſteilſter 
Schluchten; blieb auch fürderhin der Schrecken der Berge. 
Freilich, wie ein Dieb nur konnte er jetzt ſein Weſen 
treiben, und nur ſelten rollte der Donner ſeiner Stimme 
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durch die Wildnis, die vor ihm nun — fürder ohne Ant⸗ 
wort von ſeinesgleichen — ſchweigend lag. 


An Beute war ja kein Mangel; Steinböcke und 
Mähnenſchafe gab es genügend für ſeinen Hunger. Und 
hin und wieder auch holte er ſich ſeinen Tribut aus dem 
nächſten Kabylendorfe. Dabei hatte er einſt die Lieblings⸗ 
ſtute des Scheichs gegriffen. Da war eine große Treibjagd 
auf ihn veranſtaltet worden. Mit viel Geſchrei und 
Schüſſen aus den langen Araberflinten rückten Ketten von 
braunen Menſchen auf ihn los. Angſtvoll hatte Braun ſich 
mit ſeiner Liebſten geflüchtet; der Löwe aber lag lautlos, 
einem Felsblock gleich am Boden. Nur wenige Meter an 
ihm vorbei war ein Treiber gelaufen. Der Mann hatte 
den reglos Verhoffenden überſehen, ahnungslos weiter⸗ 
geſchrien und gehetzt, war endlich hinter Geſtrüpp und 
Felsgeſtein untergetaucht. 


Nachdem die Stimmen all dieſer ſonderbaren Käuze 


verhallt waren, hatte der Löwe ſich ungeſehen davon⸗ 
geſtohlen. Die Kabylen aber ſchworen ſpäterhin beim Barte 
des Propheten, er wäre der leibhaftige Scheitan und ver- 
möchte ſich unſichtbar zu machen. 


Der alſo Verfolgte aber nahm ſich dieſe Beunruhigung 
zu Herzen und wandert aus. Er war in eine neue Gegend 
gekommen, noch höher allerdings und noch kälter, ſo daß 
ſelbſt er, der Abgehärtete, röſtelnd gerne die wärmenden 
Strahlen der Sonne ſuchte. 


So hoch hinauf verirrte ſich nur ſelten ein Zweibein, 
doch an Fraß, wie geſagt, war kein Mangel. Und nirgends 
ſonſt in den zahlloſen Gebieten ſeiner früheren, wilden 
Jagdzügs ſchmeckte der Trunk aus ſprudelndem Bergquell 
jo erfrischend. 

Unaufhaltſam ſanken die Sommer des Lebens dahin. 
Mählich wurde es ihm ſchwer, ein Beutetier zu ſchlagen, 
ſchließlich waren nur noch Mäuſe und Eidechſen ſeine 
Nahrung. Frecher und zudringlicher wurde jenes graue 
Geſindel, deßen mißtönender Geſang durch die Nächte ſchrie. 
“Ind es kam die Zeit, da er ihr, die vordem winſelnd, ſich 
gegenſeitig neidvoll zerbeißend, die Überreſte ſeiner reichen 
Tafel geſtohlen hatten, da er ihr, der Verachteten, Koſt⸗ 
gänger werden mußte 


Seit einigen Sonnenaufgängen wurde ihm aber auch 
noch das Gehen ſchwer. Als der feurige Ball einem Sieger 
gleich zu dieſer Tagfahrt am Morgenhimmel emporſtieg, 
trafen ſeine Strahlen noch einmal mit erwärmender und 
belebender Kraft das ſterbende Tier Müde hoben ſich die 
ſchweren Lider, trübe Seher blinzelten ins helle Licht. 


Reglos faſt warteten die Aufräumer, warteten geduldig 
durch lange Tagesſtunden. Nun aber ſinkt der Abend her⸗ 
nieder. Leiſe hebt Wolfsgeheul an, nähert ſich. Ein tiefes, 
langes Aufſtöhnen bricht aus der Bruſt des alten Berg⸗ 
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Die Zwillinge des Boxers. 
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Waagerecht: 2. Sonnengott. — 4. Wohnplatz. — 
6. Dreimaſtiges Kriegsſchiff. — 10. Hohlmaß. — 11. Fürwort. 
— 12. Mineraliſches Geſtein. — 13. Dienſtſtelle. — 14. Griech. 
Buchſtabe. — 16. Bejahung. — 17. Tätigkeit der Lunge. — 
19. Abkürzung für „Seine Mafeſtät“. — 20. Gemeinſchaft. — 
21. Jünger Jeſu. — 22. Umzäunung. — 23. Urkunde. — 24. 
Abkürzung für Oregon (Staat). — 26. Soviel wie „ſelten“. — 
27. Indiſche Münze. 
Senkrecht: 1. Kirchliche Weihnachtsfeier. — 2. Farbe. 
— 3. Griech. Göttin der Jagd. — 5. Schriftliche Hinter⸗ 
aſſenſchaft. — 6. Fiſchereigerat (njederdeutſch). — 7. Franzöſ. 
Bindewort. — 8. Wurfſpieß. — 9. Flächenmaß. — 15. Frucht⸗ 
gildung. — 17. Neufilber. — 18. Nervenzelle. — 22. Soviel wie 
„fertiggekocht“. — 25. Sonnengott. 
lt 
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meimergänzungs⸗ztatſel. 


Der Ehriftbaum brennt! Mit feinem — — 
Erleuchtet heut' er jedes — 
Strahlt Weihnachtfreude, Glück und —— 
Auch in die Winternacht — —. 
1 mög’ er Himmeislicht ver — — 

n jedes dunk'le Herz — —! 
8 heil'ger Chriſt, mit deinen — — 
Kehr' auch in unſerm Hauſe —! 


* 
Rätjel, 
Mein hübſches Bäschen warf die erſten 
Beiden 


Gelangweilt auf die Dritte hin zur Friſt. 
„Ich kann“, fo rief lie, „io was dab en 

eiden 
Weil allzufehr es mir das Ganze iſt!““ 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 282 
Beſuchskarten⸗Rätſel: Chriſtbaumhaendler. 
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„Wie heißt der Mann?“: Kreiſel. 
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